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ZUSAMMEN SIND WIR TROTZDEM
NOCH ALLEIN
„Finding Vivian Maier“ im Kino und die postume Entdeckung einer exzellenten
Straßenfotograf in

Finding Vivian Maier
USA 2013, Drehbuch & Regie: John Maloof, Charlie Siskel, Kamera: John Maloof

Kairos ist ein Nebendarsteller im olympischen Spektakel griechischer Mythologie. Er ist

der „Gott des glücklichen Moments“. Dargestellt mit einer unübersehbaren Stirnlocke, die

es zu ergreifen gilt in dem einen, dem richtigen Moment.

Diesem jüngsten Sohn des Zeus begegnete der Immobilienmakler und Hobbyhistoriker

John Maloof  im Jahr 2007. Und er traf  die richtige Entscheidung im unw iederbringlich

richtigen Moment. Für den Preis von 380 Dollar ersteigerte er in einem Chicagoer

Auktionshaus mehrere Kartons voller Negative. Erhof f t hatte er sich Bilder über sein

Chicagoer Stadtviertel Portage Park für eine Chronik dieses Teils der Stadt, an der er

gerade arbeitete. Gefunden hat er Fotograf ien aus den Jahren 1950 bis w eit in die

1990er-Jahre von einer ihm unbekannten Fotograf in: Vivian Maier.

Maloof  konnte, nachdem er festgestellt hatte, dass die Negative für seinen Zw eck nicht

brauchbar w aren, zunächst nichts mit den Kisten anfangen. Er versuchte dennoch, die

Fotograf in ausf indig zu machen. Aufgrund der Professionalität der Fotos ging er davon

aus, dass es sich um eine Journalistin oder eine Fotograf in handeln müsse. Seine Suche

blieb erfolglos, w as ihn in höchstes Erstaunen versetzte: Offenbar gibt es Menschen, die

in unserer durchgescannten Welt keine Spuren hinterlassen. Selbst der von ihm

engagierte Genealoge fand nur dünne Einträge in Geburten- und Sterberegistern. Erst

2009 brachte ihn die Anzeige ihres Todes schließlich auf  die kaum sichtbaren Spuren, die

sie hinterlassen hat. Von nun an sollte der Immobilienmakler John Maloof  zum obsessiven

Nachlassverw alter einer völlig unbekannten Frau w erden, von der lediglich Kisten voller
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Negative überliefert w aren.

Von der akribischen Suche nach der Fotograf in Vivian Maier erzählt die Dokumentation

„Finding Vivian Maier“, die Maloof  gemeinsam mit seinem Mitstreiter Charlie Siskel im Jahr

2013 produzierte.

Maier, die 1926 in New  York geboren w urde, hatte eine f ranzösische Mutter und einen

österreichischen Vater, der die Familie jedoch f rüh verließ. Sie sprach f ließend

Französisch, da es bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr immer w ieder längere

Aufenthalte in Frankreich gab. Dort lebte sie mit ihrer Mutter in jenem Ort, aus dem die

Familie stammte: Saint-Bonnet-en Champsaur im Südosten des Landes. So malerisch das

250-Seelen-Dorf  im Film auch erscheint, in ihrer Familiengeschichte spiegelt sich dies

nicht. Die Familienmitglieder hatten keinen Kontakt untereinander. Maiers Tante vererbte ihr

kleines Vermögen einer Freundin, und keinem der Verw andten, mit den testamentarisch

verbrief ten Worten, dass alle sicher w üssten, w arum sie dies täte.

Im Jahr 1940 kehrte die Familie endgültig in die USA zurück. Maier musste f rüh zum

Lebensunterhalt der Familie beitragen und tat dies zunächst in den kleinen

Hinterhof fabriken Chicagos. Da sie jedoch das Eingesperrtsein in den stickigen Räumen

der Manufakturen hasste, begann sie als junge Frau in den Mittelklassevororten der Stadt

als Kindermädchen zu arbeiten – eigentlich viel zu intelligent für die Arbeit in der Küche

und im Kinderzimmer. Zumindest zeitw eise jedoch liebte Maier ihre Arbeit. Sie konnte sich

mit den Kindern relativ f rei bew egen und w ar, w ie die nun Erw achsenen sich noch immer

entnervt erinnern, immer draußen, den ganzen Tag. Wenn nicht in der Natur, so in den

heruntergekommenen Vierteln der Stadt, um das zu tun, w as sie, nach Aussage der

Kinder, immer tat: fotograf ieren.

Die von ihr betreuten ehemaligen Schützlinge kommen im Film zu Wort, mit durchaus

w iderstreitenden Meinungen über ihre extrem eigensinnige Nanny. Die Erinnerungen

reichen hier von einer Person, die, trotz aller Strenge, eine Atmosphäre von Abenteuer,

Lebenslust und Freiheit verbreitete, bis hin zu jenen, die von, w enn auch zeitgemäßer,

tiefschw arzer Pädagogik sprechen.

Was w ir dank der leidenschaftlichen, nahezu manischen Recherche Maloofs sicher

w issen, ist, dass Vivian Maier kaum je ohne Kamera anzutref fen w ar. Lange Zeit w ar

dies eine Rolleif lex, mit der es gelang, bei geringstmöglicher Aufmerksamkeit der

Porträtierten nah und unauffällig an ihre Objekte heranzukommen. Die „Rollei“ ermöglichte

eine Form der Fotoarbeit, die heute nicht mehr vorstellbar ist: Die Fotograf in schaut nach

unten in das Objektiv, schaut somit nicht direkt auf  den Bildausschnitt, auf  die Person, die

sie fotograf ieren w ill, und hat keine Kamera vor dem Gesicht. So kommt zum einen die

starke Untersicht vieler ihrer Porträts zustande, zum andern lässt sich so auch die

Unbefangenheit der Porträtierten erklären.

Vivian Maier selbst sorgte mit großer Energie dafür, dass sie kaum Spuren hinterließ. So

verleugnete sie nicht selten ihren Namen oder änderte ständig dessen Schreibw eise. Sie

w echselte häuf iger ihre Stelle als Kindermädchen. Mag sein, dass dies üblich w ar. Ihre

Arbeitgeber berichten jedoch auch von ihrem exzentrischen Wesen. Davon, dass sie mit

ihren Fotoboxen, von denen niemand w usste, dass es sich um Fotoboxen handelte,

ganze Garagen zustellte, dass sie schw ere Schlösser an ihre Privaträume anbringen ließ

und sie zu verbotenen Zonen erklärte, dass sie Tonnen von Zeitungen hortete – dass sie

ein Messie w ar. Offenbar w ussten w ohl meist nur die Kinder, dass sie fotograf ierte und

dass sie dies ständig tat.

Der Film zeigt, w ie viel Maloof  daran liegt, die Person Maiers zu entschlüsseln, derjenige

zu sein, dem es gelingt, und sei es postum, die Frau kennenzulernen, die nach Meinung

einiger Kunstkritiker zu den ganz Großen der Street Photography gehört. In zum Teil

atemberaubenden Schnitten stellt Maloof  Arbeitgeber und Bekannte Maiers mit völlig

w idersprüchlichen Erzählungen zu ihrer Person gegenüber. So beschämt uns

beispielsw eise die Arroganz des Linguisten, bei dem Maier Abendkurse besuchte, w enn

er behauptet, Maier hätte ihren f ranzösischen Akzent nur gefakt. Andere erklären, Maier

sei mindestens zw ei Meter groß gew esen, sie hätte sich gekleidet, w ie es in den

zw anziger Jahren Mode w ar, und den Stechschritt eines „german nazi“ gehabt. Mit

Wärme sprach kaum jemand über sie, mit Respekt ihrer Exzentrik und Eigenheit

gegenüber alle. Einig w ar man sich darin, dass sie ein unfassbar einsamer Mensch

gew esen sein muss. Einsam meint: keine Freunde, keine Verw andten, keinen Liebhaber,

kein Kind – keinen Anruf .

Von den Einsamen geht eine Faszination aus, vor allem dann, w enn diese Einsamkeit f rei

gew ählt und mit Vehemenz verteidigt w ird – diese Faszination steigert sich ins

Mythische, w enn die Einsamen ein Werk hinterlassen, das uns staunen lässt. So w ie es

die Bilder Maiers tun. Die Sammlung ihrer Werke, die Maloof  sukzessive aufgekauft hat,

umfasst schätzungsw eise 100.000 Negative, 20.000 Farbdias, 3000 Abzüge, Film- und

Tonaufnahmen.[1]
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Ausstellung der Werke Vivian Maiers in München, 2011 (Foto: Thomas Leuthard/flickr)

Wenn heute von ihren Arbeiten die Rede ist, fällt regelmäßig der Name Cartier-Bresson

und sein Credo vom „richtigen Moment“. Denn das ist es, w as Maiers Bilder so

besonders macht und sie in eine Reihe mit Helen Levitt, Diane Arbus, Alf red Eisenstaedt

oder Elliott Erw itt stellt, die Fähigkeit den richtigen Moment zu erw ischen.[2]

Der Film von Maloof  und Siskel ist, w ie Bert Rebhandel in der FAZ[3] tref fend feststellte,

nicht der richtige Ort, um über den Rang und die Bedeutung der Fotograf in Vivian Maier

zu urteilen. Die Bilder laufen zu ungestüm über den Bildschirm, es bleibt kaum Zeit, sie zu

betrachten. Aber dass Vivian Maier eine begnadete Fotograf in w ar, deren Unsichtbarkeit

w eitaus umfassender w ar als nur ein verheimlichter Name und ein verschlossenes

Zimmer, dies w ird im Film sehr deutlich.

Sieht man sich ihre Bilder genauer an – der von Maloof  im Jahr 2011 herausgegebene

Bildband[4] macht dies möglich –, erkennt man zunächst, dass sie in der Tat das w ar,

w as der Kunsthistoriker im Film behauptet: „She w as a genuine shooter“ und „She had a

great eye“. Auf  den zw eiten Blick erkennt man ein imaginäres Wasserzeichen auf  fast

jedem ihrer Bilder. Der Subtext dieses Zeichens lautet: Egal w ie groß die Stadt ist, in der

w ir uns bew egen, egal w ie viele Menschen neben uns sind, selbst w enn jemand unsere

Hand nimmt – es nützt nichts, der Mensch ist ein einsames Tier.

Finding Vivian Maier

USA 2013, Drehbuch & Regie: John Maloof , Charlie Siskel, Kamera: John Maloof ,

100 Minuten, Farbe & Schw arz-Weiß
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